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Morgen ⸗Ausgabe. 


Det h, 7. April. Der der heute ange 
fungenen Ziehung der 1. Klaſſe 174. königl. 
preußiſcher Klaſſenlotterie fielen: 

1 Gewinn von 9000 Mk. auf Nr. 20273. 

2 Gewinne von 3600 Mk. auf Nr. 4891 
90965. 

2 Gewinne von 1500 Mk. auf Nr. 45488 
69630. a 

3 Gewinne von 300 Mk. auf Nr. 7917 
68625 87644. 


Deutſchlaud. 

Berlin, 7. April. Die Kommiſſion ves Ab 
geo.bnetenhaufes, welcher die Vorlage wegen ver 
Anftelung der Volksſchullehrer in den theilweiſe 
polniſchen Landestheilen überwieſea ift, hat geſtern 
Abend in erſter Leſung die 88 1 und 3 abge- 
lehnt und nur den die Strafverſetzung von Leh⸗ 
rern zulaſſenden $ 2 angenommen, der für ſich 
allein kaum brauchbar iſt, da die Regierung ohne 
das volle Anſtellungs recht ſchwerlich über die Stel⸗ 
len verfügt, auf welche ſie die betreffenden Lehrer 
verſetzen könnte. Es bleibt abzuwarten, ob es 
gelingt, in einer zweiten Leſung, reſp. im Plenum 
ein anderes Ergebniß zu erzielen ; auch von frei- 
konſervativer Seite wurde bemerkt, daß man lie⸗ 
ber bis zur nächſten Seſſion warten, als ein man- 
gelhaftes Geſetz erlaſſen wolle. 

Wir haben, als dieſer Entwurf vorgelegt 
wurde, ihn als „aus dem Aermel geſchüttelt“ be- 
zeichnet und vor Allem darauf hingewieſen, daß 
er deutſchen Gemeinden, namentlich auch anjehn- 
lichen Städten, die für ier Schulweſen große 
Opfer bringen, ihren Antheil an der Anſtellung 
der Lehrer ohne jeden Grund, nur in Folge des 
äußerlichen Umſtandes nehmen würde, daß dieſel⸗ 
ben zu Provinzen, reſp. Regierungsbezirken mit 
thellweiſe polniſcher Bevölkerung gehören. Es kam 
ferner das Bedenken in Betracht, daß Artikel 24 
der Verfaſſung beſtimmt, der Staat ſtelle unter 
geſetzlich geordneter Betheiligung der Gemeinden 
die Lehrer an, und daß Art. 112 beſagt, bis zum 
Erlaß des Uuterrichtsgeſetzes bewende es bei den 
jetzt geltenden geſetzlichen Beſtimmungen. Es iſt 
fraglich, ob die Vorlage dieſen Artikeln der Ver 
faſſung gegenüber nicht eine Abänderung der letz- 
teren bedingt; zu einer ſolchen würde die Seſſion 
aber kaum noch auereichen, auch wenn fie tie 
Pfingſten dauert, denn zu einer Abänderung der 
Verfaſſung iſt erforderlich, daß ſte in jedem der 
beiden Häuſer des Landtags in zwei Abſtimmun⸗ 
gen, zwiſchen denen ein Zeitraum von 3 Wochen 
liegt, genehmigt wird. 

Ja der Kommiffion hat man jomo,I das 
Verfaſſungsbedenken, als den Einwand gegen die 
Schmälerung der Rechte der deutſchen Gemeinden 
durch einen Antrag zu erledigen verſucht, welcher 
eine „Anhörung“ der Gemeinde Organe, reſp. der 
Schulvorſtände vor der ſtaatlichen Ernennung der 
Lebrer einführen wollte; er wurde in eventueller 
Abſtimmung angenommen, dann aber der jo mo- 
diſtzirte $ 1 verworfen durch eine Koalition der 
grundſätzlichen Gegner des Geſetzes und derjeni⸗ 
gen Freunde deſſelben, denen der je formulirte 
$ 1 nicht genügte. Auch wir würden ihn nicht 
für annehmbar halten können, da er den beut- 
ſchen Städten nicht ihr Recht ungeſchmälert läßt. 

Gleich dem $ 1 wurde auch 8 3 abgelehnt, 
welcher den Gutsherrſchaften eine in ihrer Gel- 
tung beſtrittene landrechtliche Verpflichtung ab⸗ 
nehmen will, für die Schulbeiträge leiſtungsunfä⸗ 
biger „Unterthanen“ einzutreten. Der Paragraph 
ſcheint ſeit der Einbringung der Vorlage über 

ſſig geworden zu fein, denn ein durch die Preſſe 
gebender Erlaß des Kultusminiſters ordnet allge⸗ 
mein an, daß auf Beſchluß der Staatsregierung 
dleſe ſubſidlären Beiträge der Guteherrſchaften 
auf die Staatakaſſe übernommen werden. Es If 
getzen dieſe Beſeltigung eines Ueberreſtes der 
Guteuntertbänigkett nichts einzuwenden; aber 
wunderlich if, daß unterm 31. März durch Mi- 
niſterlalbeſchluß erfolgt, was man wenige Wochen 


vorher zum Gegenſtande eines Geſetzes machen 
wollte. 

— Aus der Diözeſe Kulm, welche befannt- 
lich durch den Tod des Biſchofe v. d. Marwitz 


erledigt iſt, bringt der in Pelplin erſcheinende 


dat v die Mittheilung, daß der Oberpräſt⸗ 
Ernſtha a i it d 
des Biſchofs Fr 


zuletzt am 3 


ſchon zweimal in Pelplin geweſen jet, 
d. M., und eine Beſchleunigung der 


R. Graßmann. 
9 und Kirchplatz 3. 


Wahl des neuen Biſchofs zu wünſchen ſcheine. | St 


Wir haben ſchon gleich nach dem Tode des Biſchofs 
v. d. Marwitz darauf bingewieſen, daß eine ſolche 
Beſchleunigung unter den obwaltenden Verhält⸗ 
niſſen das einzige Mittel ſei, um die für den Staat 
unerwünſchte, für die Diözeſe aber nachtheilige 
Anwendung des Geſetzes über die Verwaltung er- 
ledigter Bisthümer zu vermeiden. 

— Die Pforte hat zufolge einer von geſtern 
datirten telegraphiſchen Meldung aus Konftanti- 
nopel dem Fürſten Alexander von Bulgarien heute 
von dem am Montag von der Konferenz geneh 
migten Uebereinkommen betreffend die fünfjährige 
Amtsdauer des Fürſten Alexander als General- 
Galtwerneur von Oſtrumelien Mittheilung gemacht 
und auch der griechiſchen Regierung in Athen eine 
analoge Mittheilung zugehen laſſen. Eine Ant- 
wort des Fürſten Alexander auf dieſe Mittheilung 
iſt bis jetzt noch nicht eingegangen. Auch die 
Botſchafter der Mächte haben, wie ein von geſtern 
datirtes Telegramm des „Standard“ aus Kon- 
ſtantinopel meldet, nach der Sitzung der Konfe- 
renz auf telegraphiſchem Wege eine Note an die 
griechiſche Regierung abgehen laſſen, worin fie 
derſelben die erfolgte Unterzeichnung des Proto- 
kolls angezeigt und zugleich dringendſt anempfoh- 
len hätten, den gegenwärtigen anormalen Zuftän- 
den in Griechenland ein Ende zu machen. 

Vielleicht waren die geſtern Nachmittag in 
Athen flattgehabten kriegeriſchen Kundgebungen 
eine Antwort auf dieſe Mahnungen. Bezüglich 
dieſer Vorgänge wird aus Athen vom geſtrigen 
Tage gemeldet: 

Heute Nachmittag fand hier auf dem Platze 
des olympiſchen Zeus eine zahlreich beſuchte Volks⸗ 
verſammlung ſtatt, welche alsdann die Haupt- 
ſtraßen der Stadt durchzog. An verſchtedenen 
Plätzen wurden kriegeriſche Reden gehalten, in 
denen die Erneuerung der alten ruhmwürdigen 
Stellung Griechenlands als nothwendig bezeichnet 
wurde. 

— Die Verfolgungen der lutheriſchen Kirche 
in den Oſtſecprovinzen und die Ge waltthaten der 
ruſſiſchen Regierung gegeu die deutſchen Paſtoren 
daſelbſt werfen immer mehr jegliche Rückſicht bei 
Seite. Beſonders großes Aufſehen erregt das 
jüngſte Vockommniß dieſe! Art. Paſtor K. 
Brandt zu Palzmar - Serbipol in Livland hatte 
mehrere Bauern ſeiner Gemeinde lediglich durch 
ſeelſorgerlichen Zuſpruch von dem Uebertritt zur 
„orthodoxen“ Kirche abgehalten. Dafür iſt er 
durch kaiſerlichen Uns ſeines Amtes entſetzt wor 
den. Aber dem Oberprokureur des heiligen Sy⸗ 
nods Pobedonoszew war dies noch nicht genü⸗ 
gend; auf ſeinen Antrag iſt an Paſtor Brandt 
nunmehr die Auffocderung ergangen, ſich inner- 
halb 14 Tagen bereit zu halten, auf dem Ber- 
waltungswege nach dem Gouvernement Smolensk 
verſchickt zu werden Eine ähnliche Maßregelung 
eines evangeliſchen Predigers haben dle baltiſchen 
Provinzen jeit Kaiſer Paul, unter welchem ein 
eniſprechender Fall ſich ereignete, nicht mehr er- 
lebt. Kaiſer Nikolaus ha: wohl Strafverjegun- 
gen unter den Paſtoren innerhalb der Oſtſee⸗ 
Provinzen vorgenommen, aber weiter iſt auch er 
nicht gegangen. Paſtor Brandt iſt ein Mann 
von etwa 60 Jahren, der noch mehrere unmün⸗ 
dige Kinder zu erziehen hat. 


Ausland. 


Paris, 4. April. (Voſſ. Ztg.) Der Kriegs⸗ 
miniſter General Boulanger ſcheint glücklich zu 
jein, wenn er, eine Gelegenheit beim Schopfe 
faſſend, ſein nun ſchon wiederholt gehörtes de⸗ 
mokratiſch-republikaniſches Glaubensbekenntuiß er⸗ 
neuern kann. Von Herrn Ballue befragt, wes⸗ 
halb er die Geſetzentwürfe über die Heeres-Ein- 
richtung zurückgezogen habe, antwortete er in der 
geſtrigen Kammerſitzung, er halte Stückwerk für 
gefährlich und wolle eine einheitliche Vorlage aus- 
arbeiten, welche den Kammern demnächſt zugehen 
werde. Er fuhr dann wörtlich fort: „Ich will 
Ihnen nun noch die Geundſätze angeben, an 
welche ich mich bet der Ausarbeitung des Geſetz⸗ 
entwurfs gehalten habe. Dleſe Grundſäße konn⸗ 
ten nur die ſein, welche uns Allen theuer ſind 
und die auch die vorige Kammer gutgeheißen hat, 
nämlich die von der öffentlichen Meinung und 
Billigkeit geforderte Abſchaffung der Vorrechte, 
die Verminderung der Dauer des Dienſtes auf 
das geringſte Maaß, das unerläßlich iſt, um die 


Juſerate die 


Worte, die vollkommene Gleichheit aller Bürger 
vor der Heeresdienftpflicht. Uebrigens, meine Her- 
ren, find dieſe Grundſätze keine anderen als die, 
welche für einen aufrichtig vaterlandsliebenden 
und republikaniſchen Kriegsminiſter immer die Iet- 
tenden ſein werden.“ | 


Die äußerſte Linke unterbrach faſt jeden Satz 
dieſes Redeſchluſſes mit ſtürmiſchem Beifall, wäh⸗ 
rend die Abgeordneten von der Rechten und ſelbſt 
von der gemäßigten Linken höchſt betreten daſaßen 
und einander vielſagende Blicke zuwarfen. Uebri⸗ 
gens hindert ſeine demokratiſche Geſinnung den 
General Boulanger nicht, gegen die Truppen recht 
ſtreng zu fein. In Decazevllle iſt nicht mehr da⸗ 
von die Rede, daß die Soldsten mit den Arbei- 
tern ihre Suppe theilen. Der ſchöne Ausdruck 
hat in der Kammer ſeine Schuldigleit gethan und 
die Truppen ſind nun angewieſen, jeden näheren 
Verkehr mit den Streikenden zu vermelden. Schild- 
wachen, welche Unbekannte anſchoſſen, die auf 
fie zugehen wollten, wurden belobt; Gente Sol 
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cherheit des Landes zu gewährleiſten, mit einem die abſolute, foadera ſchon die einfache Mehrheit 


entſcheidet, iſt es alſo ſehr wahrſchetulich, d 5 
weder Caine noch Edmunds, ſondern der Konſer⸗ 
vative, Mr. Bruce, in Barrow durchkommt Die 
ganze Sache bewelſt welcher Wirrwarr im eng- 
liſchen Parteileben eniſt anden iſt. Gladſtones 
Plane erhalten übrigens in den Augen des eng- 
liſchen Volkes eine ſehr wünſchene werthe Stärkung 
daturch, daß Patrick Egan und andere iriſche 
Extremtſten in Amerika ſich jetzt gegen Glapſtone 
und Parnell und gegen Homerule als eine durch⸗ 
aus ungenügende Maßregel erklärt haben Ste 
wollen nur mit völliger Trennung zufrieden fein. 
Darin liegt für jeden Denkenden ein Beweis, 
daß ein vernünftiges Maß von Homerule nicht 
zur Trennung führt, ſondern zur Verſöhnung Ir⸗ 
lands mit England. 


Stettiner Nachrichten 
Stettin, 8. April. Betreffs der Schulbei- 
träge der Gutsberrſchaften iſt den königlichen Re⸗ 


daten, die Nachts ihren Poſten am Schachtein⸗ 
gang verließen, in Ketten abgeführt, um vor ein 
Kriegsgericht geſtellt zu werden; Kompagnien, die 
mit der Bevölkerung ſchon zu bekannt ſchienen, 
durch friſche Truppen erſetzt. Die Decazeviller 
hätten alſo Unrecht, im Vertrauen auf die repu- 
blikaniſchen Geſinnungen des Generals Boulanger 


von den Truppen gegebenen Falls brüderliche Be⸗ 
handlung zu erwarten. 


London, 5. April. (Voſſ. 31g.) Die Er- 
regung ſteigt von Tag zu Tag, je naher wir dem 
Zeitpunkt kommen, an dem Gladſtone feine Po- 
litik enthüllen wird und mit der Erregung ſteigt 
auch die Erbitterung zwiſchen den Antihomerulern 
und den Homerule-Freunden innerhalb der libe⸗ 
ralen Partet. Einen merkwürdigen Beweis dafür 
liefert die bevorſtehende Wahl in Barrow in-⸗Fur⸗ 
neß, wo ſeitens des liberalen Komitees Mr. 
Caine, ein ehemaliger Unterſtaatsſekretär aufge- 
ſtellt wurde, der für einen unbedingten Anhänger 
von Gladſtones iriſcher Politik galt. Aus ver⸗ 
ſchiedenen Aeußerungen, welche er nachträglich 
verlauten ließ, erhellte indeß, daß er vorausſicht⸗ 
lich gegen Gladſtones Plan ſtimmen würde, wenn 
derſelbe über das Maaß der auch von Chamber- 
lain angenommenen Zugeſtändniſſe hinausgehen 
ſollte. Caine ſelbſt hat in einer Zuſchrift an die 
liberalen Blätter feine Erklärung dahin feſtge 
ſtellt: „Ich bin vollkommen bereit, Irland das 
ausge dehnteſte Maaß von Selbſtverwaltung zu 
bewilligen, das mit der Integrität des Reiches 
verträglich iſt, ſie muß aber derart ſein, daß ſie 
auf den Reſt des vereinigten Königreichs ausge⸗ 
dehnt werden kann. Ich kann mich nicht auf 
irgend einen Vorſchlag einlaffen, der land der 
Kontrolle des iriſchen Parlaments entziehen würde.“ 
Ferner ſagt er in der nämlichen Zuschrift: „Ich 
bin nicht zu Gunſten eines Vorſchlages zur Ab- 
findung der triſchen Großgrundbeſitzer mit eng- 
liſchem Gelde. Ich kann mir keine entſprechende 
Bürgſchaft für Wiederzahlung denken.“ In allen 
dieſen Aeuß rungen Caine's erblickt die Anhänger- 
ſchaft Gladſtones einen Wortbruch, da Caine vor 
ſeiner Aufſtellung den „Whigs“, den Geſchäfts- 
führern der Partei, das Verſprechen gegeben hat ee, 
ſich zwiſchen Gladſtone und Chamberlain neutral 
zu halten. Die Gladſtontaner find deshal) auf 
den Gedanken verfallen, in letzter Slunde in 
Barrow noch einen liberalen Gegenkandid ten ge- 
gen Caine aufzuſtellen; ein Mr. Edmunds hat 
ſich zu dieſer Kandidatur bereit erklärt. Glad⸗ 
ſtone ſelbſt, ſo wie die Parteileitung, die über ihre 
Stellung zu dieſer Doppelkandidatur interpellirt 
wurden, haben erklärt, daß ſie vorher nicht um 
die Aufſtellung von Edmunds befragt worden ſind 
und es den Wählern überlaſſen müſſen, fi über 
die größere Tauglichkeit des einen oder anderen 
Kandidaten ihr eigenes Urtheil zu bilden. Die 
Irländer hatten fi bereits entſchloſſen, für den 
konſervativen Kandidaten zu ſtimmen, und ſelbſt 
bei den Liberalen machte ſich die Anſicht geltend, 
es jet beſſer, daß ein Konſervattver in Barrow 
durchkommt, als Mr. Caine, da deſſen Steg als 
eine Kundgebung der Liberalen des Ortes gegen 
die triſchen Pläne Gladſtones ausgebeutet werden 
könne Sogar ein liberaler Abgeordneter, der fi 
als „Gladſtontaner“ unterzeichnet, hat dieſe Auf- 
faſſung in einer Zaſchrift an die „Daly News“ 


gierungen, wie dns „Poſ. Tagbl.“ erfährt, nach⸗ 
nehender Erlaß des Kultusminiſters vom 31. März 
d. J. zugegangen: „Die königliche Staatsregte⸗ 
rung hat beſchloſſen, in allen denjenigen Landes- 
tgeilen, in welchen die Vos ſchrift des § 33 Tit. 
12 Theil II. A. L. R. ſeither noch in Geltung 
ſtehend angeſehen worden iſt, bis zu ander weiter 
geſetzlicher Regelung des Gegenſtandes von der 
Heranztehung der Gutsherrſchaften des Schulorts 
zu denjenigen Subſidien, welche denſelben nach 
den früher, zuletzt durch den Zirkular⸗Erxlaß vor 
9. Dezember 1879 ertheilten Anwelſur 
zuerlegen geweſen und bezw. auferlegt worden 
find, fortan abzuſehen und diejenigen Schulbei- 
träge, welche die innerhalb des betreffenden Guts⸗ 
bezirks wohnenden nächſt verpflichteten Mitglieder 
der Schulgemeinde aufzubringen unvermögend ſind, 
gleich den unbeibringlichen Beiträgen der übrigen 
Schulgemeindemitglieder aus Staatsfonds zu be⸗ 
willigen und vom 1. April d. J. ab zunächſt vor⸗ 
ſchuß weiſe zahlen zu laſſen. Demgemäß werden 
die ꝛc. hierdurch angewieſen, die gedachten ſeither 
gutsherrlichen Subſidiarbelträge, und zwar mit 
Einſchluß der eigenen Beträge, welche ſchon jeit- 
her zu Gunſten ſolcher Gutsherrſchaften gewährt 
worden find, die das ihnen aufzuerlegen geweſene 


Subſidium, ohne überbürdet zu werden, zu leiſten 


nicht im Stande geweſen, vom 1. April d. J. 
ab als jederzeit widertufliche Staatsbeihülfen zur 
Lehrerbeſoldung monatlich im Voraus vorſchuß⸗ 
weiſe zahlen zu laſſen.“ Der angezogene $ 33 
Tit. 12 Theil II A. L. R., welcher von niederen 
und höheren Schulen handelt, lautet: „Guteherr⸗ 
ſchaften auf dem Lande find verpflichtet, ihre Un ⸗ 
terthanen, welche zur Aufbringung ihres ſchuldi⸗ 
gen Beitrages (zum Unterhalt der Schulen) ganz 
oder zum Theil auf eine Zeitlang unvermögend 
find, dabei nach Nothdurft zu unterſtützen.“ 

— Zu unſerer Freude geht uns von kun⸗ 
diger Seite eine das Befinden des Konſiſtortal⸗ 
Raths Dr. Krummacher betreffende Mitthel⸗ 
lung zu, welche die von uns in den letzten Ta⸗ 
gen gebrachten Angaben mehrfach richtig ſtellt. 
Die Operation, welcher ſich der Genannte, um 
von einem mehrjährigen Knieleiden frei zu wer⸗ 
den, unterzogen hat, iſt nicht mifglüdt, ſondern 
vorzüglich gelungen; der Hetlungsprozeß iſt von 
Anfang an ohne Unterbrechung normal verlaufen. 
Daß das Knie ſteif bleibt, iſt nicht ein Mißer⸗ 
folg, ſondern das Ziel, welches De. Maske von 
Anfang an erreichen wollte. Wenn der Patient 
gegenwärtig, elf Wochen nach der Reſektion, noch 
nicht im Vollbeſitz der Gehfähigkelt if, jo ent⸗ 
ſpricht das durchaus den Umſtänden und den ge- 
hegten Erwartungen. 

— Um die neue Provinzial⸗Irrenanſtalt be⸗ 
werben fi die Städte Lauenburg, Dram burg und 
Körlin a. P., bisher iſt jedoch eine Entſcheldung 
noch nicht getroffen in welcher Stadt die Anſtalt 
errichtet werden ſoll. 

— Am 16. und 17. Juni d. J. hält der 


deutſche Verein gegen den Mißbrauch gelſtiger 


Getränke feine Jahres Verſammlung in Ham⸗ 
burg ab. 

— Das Oſter-Programm des hieſigen Stadt⸗ 
Gymnaſiums bringt eine Abhandlung des ordent⸗ 
lichen Lehrers Herrn Karl Priebe „de M. 
Corn lio Frontone imitationem prissi ser monis 
latini ad futante Partienla posterio-* und 


vertreten. Da bei den engliſchen Wahlen nicht] Schulnachrichten vom Direktor, Herrn Profeſſor 
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H. Lemde. Letzteren entnehmen wir, daß die 
Frequenz der Schule am 1. Februar d. Is. im 


Oymnefium 477, in der Vorſchule 99 Schüler ein Wachsthum von Innen heraus. 
betrug, davon waren im Gymnaſtum 370 Ein- 


Rolle zufällt, entſcheidet ſich eine neuere Schule 
unter Führung des Dr. Wegner in Stettin für 
Nach dieſer 
Theorie And die Knochenkörperchen die Träger des 


heimiſche, 105 Auswärtige und 2 Ausländer und] Wachsthums, wie überhaupt ein Knochen nichts 


in der Vorſchule 95 Einbeimiſche und 4 Aus- 
Zu Oſtern 1885 erhielten 26, zu Mi- 
harlis 1885 15 Schüler das Zeugniß für den ernährt wird 
Mit dem 
Zeugniß der Reiſe wurden Michaelis 1885 8 


wärtige 
einjährig freiwilligen Militärdienſt. 


und Oſtern 1886 21 Schüler entloſſen. 
— Aus Wiesbaden ſchreibt man uns; 


handlungsgegenſtänden, für welche 


find (Diabetes 


die Praxis wichtige 
Stokvis, Hoffmann; 


iſt beſonders die zahlreiche 
reichiſcher Aerzte hervorzuheben. 


eine große Betheiligung vorausſetzen laſſen. 
ſeiner 


wohl noch 
ſein. 


— echniſche Geſellſchaft. 
1 ur 85 an den 
voriger Sitzung 
i e „t Delbrück gefragt, ob 
. die Magneſiakämme in 
öͤhnlich Bunſen'ſchen Brenner zum Leuch⸗ 
e ee hr 1 
3 im Bunſenbrenner gelingen werde, 
„ a zu erhitzen, da dieſe 
zu groß und in Folge deſſen die Hitze zu 
Herr Engelbrecht glaubt 
auch aus theoretiſcher Betrachtung heraus keinen 
verſprechen zu können, denn erſt 
durch Zufuhr von Luft (Bunjen’- 
Nichtleuchten zu bringen, und 
eines Magneſtakammes 
ervorrufen zu wollen, ſcheine 
eee Aa Dr. Delbrück tritt dem 
einen analogen Fall zum Be⸗ 
daß wohl Leuchtgas auf noch 
ſtarkem Leuchten 
jei, als wenn es direkt verbrennt: Es 
giebt nämlich 1 Kubikmeter Leuchtgas einen Licht⸗ 
ferner 1 Ku- 

Leuchtgas in der Gaskraftmaſchine 1 


d endlich 1 Pferdekraft 500 Ker- 
Pferdekraft und endlich rs 


Daraus folgt, daß 1 weg ae 
K* 

auf dem Umwege über Gas- 

fert, während es f 8 een 
— Trotz der ungeheuren Verluſte 
Ausſtrablung von Wärme ꝛc. iſt 
dieſes Faktum nur dadurch zu erklären, daß Gas 
eine große Menge Wärme 
und wenig Licht, während die Bogenlampe eine 
Menge Licht und wenig Wärme erzeugt. 
In den Gaslampen neueiter Konſtruktion wird 
Wärmemenge zum Erhitzen eines einge- 
und dadurch ein 
bedeutend größerer Lichteffekt hervorgebracht als 
in den alten Schwalbenſchwanzbrennern. — Die 
Frage nach Beſtimmung des Klebergehalts im 
Weizenmehl wird dahin beantwortet: 100 Gramm 
Mehl werden mit wenig Waſſer zu einem fteifen Teig 
in ein Stück feinen Muſſelin 
einem laufenden Wajjer- 
bis das Waſch⸗ 
zurückbleibende 

Maſſe iſt der Kle⸗ 
ber, der bei 100 110 Grad circa 9-15 Pro- 
Je elaſtiſcher und zäher der Kleber 
iſt, deſto deſſer war das Mehl, aus dem er ab- 


Sitzung am 2. April, — 
Vortrag über das Waſſergas in 


Verſuche gemacht ſeien, 
ten zu bringen. 


die Magneſiakämme 
Flamme 
wenig konzentrirt ſei. 
großen Erfolg 
das Leuchtgas 
ſche Brenner) zum 
dann durch Hineinhalten 


ihm widernatürlich. 
entgegen, indem er 
weiſe herbeizieht, 

größerem Umwege zu 5 Mal ſo 
zu bringen 
effekt von 100 Kerzen per Stunde, 
bikmeter 


zen mit Hülfe der Dynamomaſchine 


genlampe. 


Leuchtgas direkt 100 Kerzen 


verbrannt 
kraftmaſchine und Dynamomaſchine 
liefern kann 

durch Reibung, 


in der Leuchtflamme 


große 


die große 
brachten feſten Körpers benußt, 


angerührt, derſelbe 
geſchlagen und unter 
ſtrahl ſo lange ausgewaſchen, 
waſſer ganz klar abläuft. Die 
feuchte, elaſtiſch zähe, gelbliche 


zent beträgt. 


geſchieden worden. Der aus verdorbenem Wei 


zenmehl abgeſchiedene Kleber hat eine dunklere, 
fat braune Farbe und häufig einen unangeneh⸗ 
Aus Roggenmehl kann man den 
Kleber nicht in der Weiſe auskneten wie aus dem 
Beigenmegl; man verfährt hierbei wie folgt: 
100 Gramm Mehl werden mit 12.5 Prozent 
längere Zeit in der Kälte oder bei ge- 
Der Kleber wird hier⸗ 
während das Stärkemebl unverändert 
Von demſelben wird abfiltrirt und 
wodurch der 
Derſelbe 
wird, wie vorhin beſchrieben, auf einem feuchten 
Stück Muſſelin geſammelt, ausgewaſchen, getrock⸗ 


men Geruch. 


Eſſigſäure 
linder Wärme behandelt. 
bel gelöſt, 
zurückbleibt. 
das Filtrat mit Soda neutraliſtrt, 
Kleber in Flocken abgeſchieden wird. 


d gewogen; ſeine Menge beträgt durch; 
fc 8—12 Prozent. Der Kleber des Rog- 
genmehls ift weniger elaſtiſch und zähe wle der 
des Weizenmehls. Selbſtverſtändlich kann man 
die ſtickſtoffhaltige Subſtanz auch direkt durch 
Verbrennen mit Kupferoxyd und vorgelegtem me- 
talliſchen Kupfer nach der Methode von Dumas 
und Multiplikation des gefundenen Stichſtoffes 
mit 6.25 Prozent ermitteln. — Die Frage: 
Wie geht das Wachsthum der Knochen vor ſich 
beantwortet einer der anweſenden Aerzte: Augen 
bliclich find in der Wiſſenſchaft die Meinungen 
über dieſen Gegenſtand noch getheil. Während 
vie ältere Schule daran feſthält, daß das Wachs 
thum von außen durch Anlagerung vor ſich gehe, 
wobel beſonders der Knochenhaut eine wichtige 


Die 
Ausfihten für den vom 14. bis 17. April in 
Wiesbaden tagenden 5. Kongreß für in 
nere Medizin find ganz beſonders brillante. 
Außer den drei ſchon länger vorbereiteten Ver 
Autoritäten 
erſten Ranges die Referate übernommen haben 
und welche höchſt intereſſaute und beſonders für 
mellitus: 
operative Behandlung der 
Pleuraexſudate: Fräntzel, Weber; Behandlung der 
Sopbilis: Kapoſt, Neiſſer?) wurden bis jetzt noch 
22 Originalvorträge angemeldet, welche alle Ge⸗ 
biete der inneren Medizin umfaſſen; bei denſelben 
Betheiligung öſter⸗ 
Das überaus 
intereſſante und reichhal:ige Programm wird 1 

a 
herrliche Wetter, welches wir ſoeben haben und 
welches Wlesbaden in ſeinem ganzen Glanze und 
ganzen Schönheit erſcheinen läßt, wird 
ein weiterer Anjiehungspunft für Viele 


als eine ſtarre todte Maſſe anzuſehen iſt, ſondern 
als Organ, welches wie alle übrigen, durch Blut 
Dem entſpricht auch die Entſte⸗ 
hung der Knochen aus dem Knorpel, einer weichen 
elaſtiſcen Maſſe. Bei kleinen Kindern find die 
Knochen, ſogar die Schädelknochen noch äußerſt 
weich und biegſam, und erſt allmälig werden die⸗ 
ſelben durch Kalkeinlagerung hart und ſtarr. Ein 
anormales Fehlen der Kalkſalze bedingt die eng- 
liſche Krankheit, während eine krankhafte Entzün- 
dung der Näthe der Schädelknochen eine zu frühe 
Verkallung, Aufhören des Wachsthums und Idio⸗ 
tenthum veranlaßt. — Zum Schluß berichtet 
Herr Dr. Delbrück über die im vorigen Jahre 
zur Befeſtigung des Kulms im Seebad Herings- 
dorf ausgeführten Betonarbeiten. Um die Unter- 
ſpülung durch die Wellen der Oſtſee unter allen Um- 
ſtänden zu verhindern, iſt zunächſt eine verankerte 
Pfahlreihe geſchlagen, welche in der Waſſerlinie 
abgeſchnitten, verholmt und mit einer Spundwand 
verſehen iſt. Auf dem Holm und hinter die 
Spundwand berabreichend ſetzt ſich in einem Win- 
kel von 32 Grad aufſteigend die aus Zement- 
ſtampfbeton angefertigte Mauer an. Dieſelbe iſt 
glatt abgerieben und endigt oben mit einer 60 
Zentimeter hohen ſenkrechten Krone. Die Wel- 
len lönnen auf dieſe Weiſe an der flachen Bö⸗ 
ſchung herauflaufen und verlieren ihre Kraft, mit 
welcher ſie gegen eine ſenkrechte Mauer zerſtörend 
einzuwirken vermögen. ine Uferbefeſtigung der- 
ſelben Konſtruktion, welche vor 14 Jahren zur 
Befeſtigung der Düne vor dem Kurhaus in He⸗ 
ringsdorf zur Ausführung gekommen iſt, bat ſich 
gegen den Andrang der Sturmfluth beſtens be- 
währt. Redner ſchließt hieran die Erwägung, ob 
es nicht rathſam ſei, zum Schutz der durch Dam⸗ 
pfer befahrenen Kanäle derartige flache Beton- 
beläge zur Ausführung zu bringen. Dieſe bürf- 
ten in den meiſten Fällen genügen, wenn fie 
1 Meter unter den niedrigſten und etwa 1 Meter 
über den höchſten Waſſerſtand reichen. Nimmt 
man eine durchſchnittliche Böſchunge breite von 4 
Metern an bet einer durchſchnittlichen Dicke von 
0,32 Metern, ſo koſtet der Quadratmeter einer 
ſolchen Uferbefeſtigung bei mittleren Preiſen der 
Materialien 5 — 7 Mark, alſo der laufende Meter 
20 — 28 Mark. Das Miſchungsverhältniß würde 
dabei ſein etwa 1 Theil Zement, 4 Theile Sand 
und 5 — 6 Theile geſchlagene Steine, welche un⸗ 
ter allen Umſtänden froſtbeſtändig ſein müſſen. 
Eine gut ausgeführte Anlage derart würde Repa⸗ 
raturen auf lange Jahre ausſchlleßen und die Lei⸗ 
ſtungsfäbigkeit eines Kanals unter Umſtänden 
nahezu verdoppeln, da eine Beſchränkung der 
Schnelligkeit, mit welcher die Dampfer paſſtren 
können, nicht mehr auferlegt zu werden braucht. 
Hieraus würde aber folgen, daß die Kanäle, 
welche einen gewiſſen Verkehr aufnehmen ſollen, 
dementſprechend geringere Breitendimenſionen er⸗ 
halten können. Auch würden die theueren Bagger- 
arbeiten, die durch das Abſpülen der Uferdoſſt 
rungen nothwendig werden, in Wegfall kommen. 
Bezug genommen wird in dieſen Beziehungen 
hauptſächlich auf die Verhältniſſe der Katſerfahrt 
bei Swinemünde und der bevorſtehenden Anlage 
des Nord Oſtſee Kanals. 


Kuuſt und Literatur. 
Theater für heute. Stadttheater: 
Zu kleinen Preiſen, Parquet 1 Mark ꝛc. „Der 
Freiſchütz.“ Oper in 4 Akten. 
Freitag: Letztes Gaſtſpiel des Herrn Theo- 
dor Lobe. „Der Richter von Zalamea.“ 


Vermiſchte Nachrichten. 

— Jn letzter Zeit iſt, wie man der „W. 
A. Z.“ aus Paris mel et, eine lebhafte Agitation 
gegen jene Herren eingeleiset worden, welche die 
Schauſpielerinnen in den Zwiſchenakten in ihren 
Garderoben zu empfangen pflegen. Da wird ge- 
ſpielt und getrunken, als ſäße nicht wenige Schritte 
entfernt ein zahlreiches Publikum, das gute Let 
ſtungen verlangt. Da alle Ermahnungen frucht 
los blieben, erſchien ein von zebn Direktoren un- 
terzeichneter Ükas, der für den Empfang von 
Herren beſuchen während der Vorſtellung die ſofor⸗ 
tige Entlaſſung der Damen androhte und zugleich 
die Vereinbarung brachte, daß keine der Sünde 
rinnen an einem unter der Leitung der Unter 
zeichner ſtehenden Theater engagirt werde. Dieſe 
Verordnung, welche ſorgſam befolgt wird, hat 
aber den Schaufpielerinnen einen wabren Wolfs 
hunger veturſacht; fett der Ukas erlaſſen worden, 
erſcheinen im jedem Zwiſchenakte in unſchuldigee 
Weiß gehüllte — „Baäckerjungen“ — unter ihnen 
giebt es auch ſolche, die alt und glatzköpfig find 
— mit rieſigen Kön ben auf den Schultern, um 
den Schauſplelerinnen ihre Süßigkeiten anzubieten, 
und die Künſtlerinnen brauchen eine eben ſo lange 
Zeit wie früher, ihren Imbiß zu verzehren — 
bis knapp zu jener Sekunde, da die Hammer- 
ſchläge das Zeichen zum Aukztehen des Vorhanges 
geben“ 

— „Hoferinnerungen aus der Zeit des Köͤ⸗ 
nigs Ernſt Auguſt von Hannover, herausgegeben 
von dem Reverend C. Allix Wilkinſon“, nennt 
ſich ein vor wenigen Tagen in London erſchlenenes 
Buch, welches auch in Deutſchland Intereſſe erre- 
gen dürfte. Mr. Wilkinſon wurde im Jahre 
1843 bei dem König von Hannover Hofkaplan; 
er nahm mit ſchwerem Herzen dieſen Poſten an, 
denn der König Ernſt Auguſt hatte als Herzog 
von Cumberland einen ſehr ſchlechten Namen in 


England binterlaſſen. Der berühmte Dekan Wel- 
leeley ſagte zu Wilkinſon beim Abſchied: „Wil- 
liam der Vierte äußerte einſt: Ernſt iſt kein ſchlech⸗ 
ter Menſch, aber wenn Jemand ein Hühnerauge 
bat, ſo wird er ihn ſicher darauf treten. Gehen 
Sie ſo ſtramm Ihren Weg, als ob Sie kein 
Hühnerauge hätten, und er wird Sie nicht treten.“ 
Dieſen Rath hat der Herr Kaplan befolgt und 
ſich gut dabei geſtanden, aber er füllt Bogen voll 
mit Anekdoten aus des Kön gs Leben, die alle 
deſſen Rückſichtsloſigkeit beſtätigen ſollen. Einige 
Beiſpiele folgen hier nach einem Auszuge des „B. 
B. C.“: Eines Tages war ein alter, ſihr un- 
ſauberer Landedelmann bei Hofe zur Tafel; die 
Welt behauptete, ſeine Wohnung ſei ein ron 
plus ultra von Unſauberkeit, er ſelbſt war ſchmutzig 
und lotterig. Nachdem er und ſeine ganze Ja⸗ 
milie eine lange Zeit krank geweſen war, wurde 
der alte Graf zum Eſſen befohlen. „Freut mich, 
Sie wieder wohl zu ſehen,“ ſagte ihm der König, 
„es iſt hübſch, immer gut mit der Geſuundheit 
zu ſtehen. Ich höre, Sie haben Alle die Krä ße 
gehabt.“ — — Ter König ſelbſt, derb bis zur 
Rohhelt, konnte nichts deſto weniger eben ſolche 
Derbheiten ganz gut ertragen. Darin zeichnete 
ſich ſein Leibdiener aus, ein Böhme. „Er war 
ehr nüplih, war gelernter Barbier und Zahn⸗ 
künſtler, raſirte feinen königlichen Herrn und hieit 
deſſen tadelloſes Gebiß, worauf der König ſo ſtolz 
war, prächtig in Ordnung. Aber ebenſo heftig 
wie der Herr war der Diener. Mehr als ein 
Dutzend Mal mwurte er entlaſſen, aber er dachte 
gar nicht daran, zu gehen, er wußte ſich unent- 
behrlich und ſeine Stellung war ſehr einträglich. 
So kam er denn ſtets am nächſten Morgen im- 
mer wieder zum Ankleiden, als ob nichte vorge⸗ 
fallen jet, und der König that ebenſo. Mehr als 
ſiebzehn Jahre war der Böhme ſchen im Dien ſt, 
als der König eines Morgens in jr>r übler Laune 
aufſtand. „Den Teufel noch mal Karl,“ ſo rief 
er ärgerlich beim Raſtren, „was machſt Du da? 
Du biſt doch ein gottverfluchter Narr!“ „Ja- 
wohl, Majeſtät,“ antwortete Kar wüthend, „ich 
bin ein Narr, ein gottverfluchter Narr, und wenn 
ich nicht ein ſolcher gottverfluchter Narr wäre, jo 
wäre ich nicht ſo lange in Ew. Majeſtät Dienſt 
geblieben.“ König Ernſt lachte darüber und er- 
zäblte den Vorfall, gut gelaunt, an der Tafel. 
— (Die Moral im Theater.) Ein luſtiges 
Geſchichtchen berichtet das ttailteniſche Blatt „La 
Provincia“ aus Verona. In der Stadt Romeo 
und Julias, einer Stadt, die etzt 67 680 Ein- 
wohner zählt, hatte der Direktor der im Teatro 
Nuovo gaſttrenden italtentſchen Schaujpteler-Ge- 
ſellſchaft Campt⸗Paſta fortgeſetzt über ſehr ſchlech⸗ 
ten Beſuch zu klagen. Er erließ darauf in den 
dortigen Zettungen keine Ankündigung, worin er, 
nach einer direkten Anſprache an die „ebe- und 
tugendſamen“ Fraueu und Jungfrauen Beronas 
und einem Hinweis auf die mögliche Urſache ihres 
Fernbleibens vom Theater, dringend bittet, auf 
die Farbe der Theaterzettel zu achten. Sei die- 
ſelbe weiß, jo jet das dargeſtellte Stück ein höchſt 
moraliſches und tutzendhaftes, und die anſtän digen 
Frauen und Mädchen der Stadt könnten ruhig 
und unbeſorgt ins Theater gehen; ſeien die Zet- 
tel aber auf roja Papier gedruckt, bann könne er 
für deu „moraliſchen“ Inhalt des Stückes nicht 
gutſagen, derſelbe ſei etwas frei und frivol, und 
die unſchuldige Jugend möge als dann ferubleiben. 
— Merkwürdigerwelſe, ſügt der Bericht hinzu, 
ſeien jetzt die rosafarbenen Zettel für den Direk- 
tor ſtets vie ſichere Garantte für ein aus verkauf⸗ 
tes Haus am Abend! Ob die Geſchichte wahr, 
tft wohl die Frage, jedenfalls könnte fle wahr 
ſein, und nicht blos in Verona. 
Königsberg i. Pr., 4. April. Vor 6 
Jahren verſchwand plötzlich der Exekutor Wagner. 
Alle Recherchen nach ihm blieben erfolglos und da 
er mehrere hundert Mark bei ſich hatte, wurde an- 
genommen, daß man ihn irgendwo ermordet habe. 
Dieſe Nachricht beſtätigte ſich, denn einige Tage 
nach dem Verſchwinden des Wagner, fanden Holz 
fäuer denſelben un Baubeler Walde bei Tilſit an 
einem Baum erhängt, während unter ſeinem Kör⸗ 
per Feuer gebrannt, das denſelben zum Theil ver- 
kohlt hatte. Offenbar hatte man es hier mit einem 
Raubmorde zu thun, da man weder das Geld, 
noch die Uhr, noch die Bücher bei ihm vorfand. 
Wagner war erſchlagen und um den Anſchein zu 
erwecken, als hätte er ſich ſelbſt das Leben ge- 
nommen, hatte man den Leichnam aufgehängt. 
Die gerichtlichen Unterſuchungen nahmen den wei- 
teſten Umfang an, Belohnungen wurden ausge 
boten, Geheimpoliziſten durchſtreiften die Gegend, 
aber binnen Jahreefriſt ließ ſich nichts ermitteln 
und die Recherchen mußten abgeſchloſſen werden. 
Jetzt nach 6 Jahren ſind die Thäter entdeckt auf 
eine Wetje, die einzig in ihrer Art daſlehen mag. 
Gleich nach dem Morde zog ein Fleiſcher S. nach 
Sachſen und da er bier das erhoffte Glück auf 
gütlichem Wege nicht fand, legte er ſich auf Be⸗ 
trügereien und Urkundenfalſchungen, die ihn aber 
bald ins Gefängneß brachten. Einer feiner Kol⸗ 
legen, ein Fleiſchergeſelle, wanderte nach Berlin 
aus, aber auch dieſem war Fortuna nicht bold 
und ſo ſchrieb er denn in ſeiner Noth an einen 
Freund nach Sachſen, er möge ihm umgehend 300 
Mark von dem Wagnerſchen Gelde ſenden, da er 
als Meifter den größten Antheil bekommen, wi⸗ 
drigenfalls er verſchwinden und die ganze Sache 
dem Gericht anzeigen werde. Nun ſaß aber der 
Freu-d ia Magdeburg im Gefängniß, der Brief 
fand ihn aber uch bier auf, wurde nakütlich 
vorerſt vom Gericht geöffnet und geleſen und jo 
kam der ganze grauſige Raub mord ans Tages- 
licht. Der Fleiſchermeiſter S. ſoll bereits ein 
umfaſſendes Giſtänduiß abgelegt haben, ebenſo 


der auf telegraphiſche Oedre ſofort verhaftete Ge- 
ſelle; außerdem ſind noch zwei andere Per ſonen 
bei dem Morde betheiligt geweſen, deren man in- 
deſſen noch nicht hat habhaft werden können. Auf 
die gerichtlichen Verhandlungen iſt man natürlich 
ſehr geſpannt. Wagner hinterließ eine farfe Fa- 
milie in recht traurigen Verhältniſſen. 

— Aus Karlsruhe wird eine rührend naive 
Geſchichte erzählt, die ſich dieſer Tage im dortigen 
Reſidenzſchloß zugetragen hat. Eine alte Bäue- 
zin, einen ziemlich großen Korb unter dem Arme, 
verlangte dringlich den kranken Erbgroßherzog zu 
ſprechen. Dieſem Wunſche konnte zwar nicht 
willfahrt werden, aber es gelang dem Mütterchen, 
bei dem Großherzog Audienz zu erhalten. Dem 
Fürſten erklärte die Frau, ihr habe geträumt, der 
Erbgroßherzog werde geneſen, wenn er eine aus 
ihrem ſchwarzen Huhn bereitete Suppe genieße; 
da ſei fie denn ſofort damit zur Stadt gekom- 
men und — hier ſei auch gleich das Huhn; und 
damit zog fie das auserkorene Opfer aus dem 
Korbe und bot es dem Fürſten dar. Dieſe kleine 
treuherzige Geſchichte wird in der ganzen Stadt 
erzählt, und faſt ſcheint es, daß die ſchwarze 
Hübnerſuppe auch gekocht und gegeſſen wurde. 
Wenigſtens wird es ſich das Mütterchen nicht 
nebmen laſſen, daß die entſchiedene⸗ Beſſerung 
des Erbgroßherzogs vom Tage ihres Beſuches an 
mit ihrer Spende eng zuſammenrängt 

— Mur nobel.) Dame A.: „Iſt Ihr 
Herr Sohn wirklich Aufſeber in einem Zucht⸗ 
haus?“ — Dame B.: „Ja, aber es kommen 
dort nur Verbrecher aus noblen Häuſern hig.“ 

— Eine günſtige Gelegenheſt: „Weißt Du 
ſchon“, ruft die kleine Marie ihrem Bruder 
Charles zu — „der Papa iſt von einem tollen 
Hund gebiſſen und der große Parijer Doktor fol 
ihn kurtren. Da kriegen wir doch auch endlich 
mal Paris zu ſehen.“ 

— (Nach eigenem Muſter.) „Aber liaber 
Hansjörg, wenn i Du wär, thät i doch liaber 
Semmethaler Ochſe kaufe, als hialändiſche.“ — 
1 Be me a Wenn e Ochſe kauf’, 
auf' e en mein Ko 
dein'n! Verftande 2" De 0 9 

— (Boshaft.) Erſter Freund: „Du haſt 
ja eine geſchwollene Stelle am Kopfe.“ — Zwei- 
ter Freund: „Ja, da ſah ich neulich beim Dreſchen 
zu und da flog mir plotzlich der Drejchflegel ge⸗ 
gen Kopf.“ — Erſter Freund: „Ja, ja — der 
Dreſchflegel fällt immer dahin, wo Stroh I 


. —ͤ.ß . — HELEN 
Schiffs⸗ Bewegung. 

— Der Poſtdampfer „Werra“, Kapitän R. 
Buſſius, vom Norddeutſchen Lloyd in Bremen, 
welcher am 24. März von Bremen abgegangen 
war, iſt am 4. April wohlbehalten in Newyork 


angekommen. TR 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sie ers in Stettin. 
K- ::.. ĩð2iv ea ST De 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Königsberg 1. Pr., 7. April. Der hieſige 
Hafen iſt für die Schifffahrt eröffnet. 

München, 7. April. Der Kaijer von Oeſter⸗ 
reich wird morgen früh hier erwartet. 

Karlsruhe 7. April. Der Erbgroßherzog 
iſt fieberfrei, im Uebrigen iſt das Befinden, auch 
bezüglich des Gelenkſchmerzes deſſelben, unver- 
ändert. 

London. 7. April. Nach einer Meldung 
des „Daily⸗Telegraph“ haben ſich ſowohl Grie- 
chenland als Bulgarien dem Willen der Groß⸗ 
mächte gefügt. 

Mons, 7. April. General van der Smiſ⸗ 
ſen wird heute mit ſeinem Stabe Mons verlaſſen 
und ſich nach Brüſſel begeben. In einem Tages- 
befehle theilt derſelbe mit, daß, da die Ordnung 
wiederhergejtellt ſei, die Truppen nach uad nach 
zurückgezogen werden würden. Die Verordnun⸗ 
gen betreffs der Verhaftung vou Anarchtſten in 
den Gemeinden, welche um die Sendung von 
Militär nachgeſucht hatten, werden aufgeho ven. 
Zum Schluß des Tagesbefehls dankt der General 
den Truppen für die bewiejene Hingebung. 

London, 7. April. Die „Times“ erfährt, 
in dem geſtrigen Kabinetsrathe jet Die Sezeſſlon 
noch mehrerer anderer Mitglieder des Kabinets 
nur dadurch abgewendet worden, daß Glapſtone 
darein gewilligt habe, ſeine iriſchen Reformpläne 
weſentlich zu modiſiziren. 

Ein Telegramm des „Standard“ aus Kon- 
ſtantinopel von geſtern meldet, die Botſchafter der 
Mächte hätten nach der Sitzung der Konferenz 
auf telegraphiſchem Wege eine Note an die grie- 
chiſche Regierung abgehen laſſen, worin ſie der⸗ 


ſelben die erfolgte Unterzeichnung des Protokolls 


angezeigt und zugleich dringendſt anempfohlen 
hätten, den gegenwärtigen anormalen Zuſtänden 
in Griechenland ein Ende zu machen. 

Rom, 6. April. Die „Raſſegna“ ſchreibt, 
de fei in der Lage, verſichern zu können, daß bie 
Nachricht von einer Miniſterkriſis jeden ernſten 


Charakters entbehre. Da jedoch die gegenwärtige 


Situation nicht länger andauern könne, jo werde 
ſpäteſtens bis übermorgen ein definſtiver Beſchluß 
gefaßt werden. Der Präsident der Kammer, 
welcher in Familien Angelegenheiten in Ligurien 
weile, ſei nach Rom berufen. Depretis habe eine 
lange Unterredung mit dem Könige gehabt. 

Rom, 6. April. Wie die „Raſſegna“ wiſ⸗ 
ſen will, würde in den nächſten Tagen ein De- 
kret erſcheinen, welchts das Parlament vertage 
und bald darauf ein weiteres Dekret, welches die 
Auflöſung der Kammer anordne. Der vom Kö- 
nige hierherberufene Präſtdent der Kammer treffe 
morgen hier ein. 
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